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Akademischer Austausch Schweiz−Deutschland: 
40 Jahre Wechselspiel

Zum 1. Oktober 1965 fuhren wir, Prof. Urs Walter 
Schnyder, der dem Ruf auf den Lehrstuhl «Dermato-
logie und Venerologie» an die Universität Heidelberg 
folgte, und ich als sein leitender Oberarzt, von Zürich 
nach Heidelberg. Wir fuhren über Stuttgart, um uns 
beim Schweizerischen Generalkonsul persönlich vor-
zustellen. Die Familien mit jeweils drei Kindern folg-
ten mit dem Hausrat einige Wochen später. So waren 
wir ausgewandert. 

Empfangen wurden wir in Heidelberg an Klinik 
und Universität, in der Stadt und im privaten Umfeld 
mit gespannten Erwartungen, sehr herzlich und mit 
«Vorschusslorbeeren». Wir trafen auf eine offene, 
freundliche Einstellung, die wir so nicht erwarteten, 
und wurden angenehm überrascht, ja stimuliert. 
Unser Anfang gelang, und ich konnte mich 1968 für 
unser Fach Dermatologie an der Uni Heidelberg  
habilitieren. 

Fieberjahre der deutschen Universitäten 
(Epoche der 68er Jahre)
Da aber waren wir schon mitten in den Fieberjahren 
der deutschen Universitäten, in Unruhen und Um-
wälzungen, die weit in die allgemeine Politik und die 
sozialen Strukturen sich «einbissen» und als «Die 68er 
Jahre» epochalen Charakter erlangten [1]. Die Schwei-
zer Dozenten in Deutschland wurden keineswegs ver-
schont, zumal mehrere in exponierten Funktionen 
hervortraten. Vier deutsche Universitäten hatten 
Schweizer Rektoren:
– Freiburg: Prof. Hansjürg Steinlin (1921–2004), 

Forstwirt, Rektor 1970–73, Präsident WRK  
1977–80

– Mainz: Prof. Peter Schneider (1920–2002), Jurist, 
Rektor 1969–74, Präsident der Uni 1974–80

– Frankfurt: Prof. Walter Rüegg, (1918), Soziologe, 
Rektor 1965–70, Präsident WRK 1967–68

– Heidelberg: Prof. Kurt Baldinger (1919–2007),  
Romanist, Rektor 1968–69

Sie wirkten auch massgeblich mit in der Westdeut-
schen Rektorenkonferenz (WRK) und versuchten, 
Rationalität und Neuerungen zu verbinden unter 
Aufrechterhaltung einer leistungsorientierten Uni-
versität. Ein hehres Unterfangen, eine Sisyphus- 
Arbeit, die letztlich scheitern musste. Kurt Baldin ger 
hat damals mit resignativem Unterton von der  
«Beresina-Situation» gesprochen, anspielend auf  
die aufopfernde Verteidigung der letzten Beresina-

brücke durch die Schweizer Bataillone beim Rück - 
zug der «Grande Armée» Napoleons aus Russland 
1813. 

Zudem wurde ein gewisser «Schulterschluss» ge-
sucht. In den späten 60er und frühen 70er Jahren gab 
es eine jährlich zusammengerufene, informelle Ver-
sammlung der Schweizer Hochschuldozenten in der BRD, 
eingeführt von Prof. Walter Rüegg mit der Schweizer 
Botschaft in Bonn und den Generalkonsulaten Frank-
furt und Stuttgart sowie getragen von Schweizer  
Firmen in der BRD: Nestlé in Frankfurt a. M., ABB in 
Mannheim und Wild-Leitz in Giessen. 

Die Gastfreundschaft der Schweizer Unterneh-
mungen in der BRD sowie die Anlehnung an die di-
plomatischen Vertretungen waren sehr wertvoll und 
«stärkten den Rücken».

Beabsichtigt war ein Zusammenschluss der Dozen-
ten mit Informationsaustausch angesichts der über-
handnehmenden Unruhen und politischen Agitatio-
nen an den Universitäten sowie auch der Störungen 
der Lehre und Verunglimpfungen der Forschung. 
Auch die Verbindung zur Akademischen Schweiz 
sollte gefestigt werden. Auf administrativer Ebene 
durch die Mitwirkung des Leiters der Auslandschwei-
zer-Organisation in Bern, Herrn Ney, und akademisch 
durch Gastreferenten wie Prof. Gerhard Huber, Phi-
losoph und Präsident des Schweizerischen Wissen-
schaftsrates, Prof. Ernst Hadorn, Zoologe und Ent-
wicklungsbiologe aus Zürich und, ebenfalls Zoologe, 
der philosophische Anthropologe Prof. Adolf Port-
mann aus Basel. 

Es waren damals ca. 170 Schweizer Dozenten in 
der BRD tätig und, nach Aussage des Botschafters, eine 
annähernd gleich grosse Zahl deutsche Dozenten in 
der Schweiz. Also ein paritätischer Austausch, wenn 
man die beiden Länder als Einheiten betrachtet und 
den Grössenunterschied ausser Acht lässt. 

Betrachtet man den Unterschied an Fläche und 
Bewohnern, so muss man die «Lieferantenseite», die 
Geber, unterscheiden von der «Empfängerseite». 
Denn die Schweiz hatte damals ca. 6 Millionen Ein-
wohner, die BRD wohl 63 Millionen, also 10-mal 
mehr. Die Schweiz lieferte in die BRD 10-mal mehr 
Dozenten pro eigene Bevölkerung (also 1 Dozent pro 
35 000 CH-Einwohner), als umgekehrt. Nur 1 Dozent 
auf 370 000 Bewohner der BRD wirkte in der Schweiz. 
Ein markanter «Brain Drain» aus der Schweiz in die 
BRD also; von der Schweiz aus gesehen, in die sog. 
«Diaspora». 
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Drei vordergründige Argumente waren:
– Personell: Ergänzung der vom Krieg mehr als dezi-

mierten Jahrgänge in Forschung und Lehre;
– Inhaltlich: Nacharbeitung der kriegsbedingt  

fehlenden Kontinuität der Forschung (oder der 
nur einseitigen Entwicklung); 

– Geistig: Hilfe bei der Erarbeitung demokratischer 
Denk- und Organisationsformen, auch in der 
Lehre.

Etwas hintergründig mochte man gelegentlich  
auch von einem nicht unwillkommenen «Abfluss» 
eines Überschusses qualifizierter Hochschullehrer 
der Schweiz sprechen. Tatsache ist, dass die Schweiz 
damals ihren Bedarf an Hochschullehrern leicht  
und qualifiziert aus dem eigenen Nachwuchs decken 
konnte.

Der Aspekt des Empfängers aber sah schon damals 
um 1970 anders aus. Zunächst wurde der virtuelle 
Verlust von ca. 170 Schweizer Hochschullehrern, die 
dauernd in der BRD waren, durch eine vergleichbare 
Zahl deutscher Hochschullehrer in der Schweiz aus-
geglichen, wie auch umgekehrt. Allerdings machten 
die deutschen Hochschullehrer in der Schweiz in der 
Gesamtheit aller Hochschullehrer der Schweiz einen 
wesentlich mächtigeren Anteil aus als umgekehrt. 
Der Unterschied betrug 1:10, ist beeindruckend und 
wurde, oft subjektiv beladen, auch registriert. Zuwei-
len wurde sogar vor einer tendenziellen «Verfrem-
dung» der Schweizer Hochschullandschaft gewarnt.

Wie ging es weiter?
Seit den 80er Jahren haben solche Treffen der Schwei-
zer Hochschullehrer in Deutschland nicht mehr 
stattgefunden, sie waren offenbar nicht mehr nötig, 
der hochschulpolitische Bedarf hatte sich erledigt. 
Die Wissenschaftskulturen haben sich angeglichen 
und die Forschungsleistungen ebenfalls. Der Aus-
tausch an Forschern und Wissenschaftlern hin und 
her wurde freier und leichter. Die Verbindung der 
Schweizer Hochschullehrer in der BRD zur Akademi-
schen Schweiz verlor aber einen wichtigen und die 
Identität erhaltenden Anker. Dieser fehlte besonders 
den Medizinern, da die Schweizerische Ärztorganisa-
tion FMH ihre Auslandssektion auflöste und die Kol-
legen im Ausland den kantonalen Sektionen zuwies. 
Ein Versuch, dies zu heilen, verlief 2011 erfolglos.

Der «Brain Drain» schien sich ausgeglichen und 
ausgewogen zu gestalten, bis in den letzten Jahren in 
der Schweiz, mit Schwerpunkt Zürich, eine bemer-
kenswerte und als störend empfundene Vielzahl  
an deutschsprachigen Hochschullehrern aus 
Deutschland moniert und bemängelt wird. Die auf-
fallende Dichte an Deutschen in leitenden Positio-
nen in der Schweiz wird auch in anderen Berufsfel-
dern und in den nichtstaatlichen Unternehmungen 
angemahnt. Emotionale Auswüchse liessen sich 
nicht vermeiden und riefen die Politik auf den Plan. 
Sorge bereitet eine mögliche Bedrohung des eigenen, 

schweizerischen Nachwuchs bei der Besetzung lei-
tender Positionen, insbesondere an den Hochschu-
len (Uni ZH und ETH) und manch einer wähnte eine 
Verdrängung des heimischen Schweizerdeutsch als 
Umgangssprache durch Hochdeutsch, so wie es in 
den global agierenden Bereichen Wissenschaft und 
Handel durch die «Weltsprache» Englisch weit-
gehend schon geschehen ist. Ein mächtiger «Brain 
Drain» aus Deutschland in die Schweiz wird moniert 
und aktives Gegensteuern verlangt. 

In dieser manchmal auch angeheizten Debatte 
geht ganz vergessen, dass es immer noch und in be-
trächtlicher Zahl aktive und erfolgreiche Schweizer 
Hochschullehrer an deutschen Universitäten und 
Forschungseinrichtungen gibt, die gut, nahtlos und 
wirkungskräftig integriert sind. In vielen Fächern 
findet, entsprechend den internationalen Gepflogen-
heiten, ein reger und reibungsarmer gegenseitiger Aus-
tausch statt.

Dazu Trends und einige Zahlen
In den vergangenen 40 Jahren hat sich die Hoch-
schullandschaft in der Schweiz und in Deutschland 
gewaltig gewandelt, entwickelt und differenziert. 
Neue Bildungsanstalten sind entstanden. Die Vielfalt 
der Studiengänge ist frappierend, die Zielorientierung 
ausgezeichnet und die neuen Benennungen heraus-
fordernd. Die Strukturen der Forschenden und Leh-
renden sind vielfältiger geworden, so dass Vergleiche 
schwer zu werten sind. Tatsache ist ein gewaltiger 
Mehrbedarf an Hochschullehrern in der Schweiz und 
in Deutschland, der anhand der Professoren in den 
Diskussionen mit Zahlen belegt wird. Eine Vermeh-
rung um das 4-Fache ist unbestritten. Und rein zahlen-
mässig sind es immer noch annähend gleich viele 
Professoren, die gegenseitig ausgetauscht werden, 
eher sogar etwas mehr Schweizer in Deutschland als 
umgekehrt [2]. Und die absolute Zahl deutscher Pro-
fessoren in der Schweiz nimmt weiter zu. Dazu einige 
Zahlen aus der Debatte 2013 [2, 3].

Schweizer Professoren  
in der BRD

Deutsche Professoren  
in der CH

1970 ca. 170 ca. 170

2008 772 –

2009 – 719

2012 – 796

Die deutschen stellen unter den ausländischen Pro-
fessoren in der Schweiz die weitaus grösste Gruppe 
dar. Die Zahlen [2–5] der drei Schwerpunkte sind:

    Anzahl  
Professoren

Davon Deutsche 

Uni Zürich 2009 496 173 35 %

2013 531 193 36 %

ETH ZH 2009 388 120 31 %

Uni Bern 2009 352 115 33 %
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Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass 
ein reger Austausch von forschenden und lehrenden 
Professoren zwischen Deutschland und der Schweiz 
einer notwendigen und akademisch fruchtbaren Ge-
pflogenheit entspricht. Rein zahlenmässig ist der Aus-
tausch vor 40 Jahren und heute annähernd gleich 
und hat sich in dieser Zeitspanne in beiden Richtun-
gen vervierfacht. Absolut betrachtet ist der «Brain 
Drain» in beiden Richtungen also gleich mächtig und 
wirksam. Betrachtet man aber den «Brain Drain» in 
seiner Auswirkung auf den Personalbestand der 
«Empfänger-Hochschulen», also die deutschen Pro-
fessoren in Relation zu deren Schweizer Kollegen,  
so ist es an den Schwerpunkten Zürich und Bern evi-
dent, dass deren Lehrkörper zu einem Drittel aus 
deutschen Kollegen besteht. Eine bemerkenswerte 
Zahl, die verständlicherweise hinterfragt wird, zu 
Emotionen anstachelt und Gefühle des Unbehagens 
verursacht. Nicht die Qualität der Lehre und For-
schung wird angezweifelt, doch die allgemeine Ak-
zeptanz der deutschen Kollegen ist gefährdet und be-
einträchtigt. Emotionen und Ängste auf beiden Seiten 
sind die Folgen.

Ganz anders werden die Schweizer Hochschul-
lehrer in Deutschland gut und problemlos akzeptiert 
und integriert, obschon sie, hinter Österreich, die 
grösste Gruppe ausländischer Hochschullehrer in 
Deutschland bilden. 

Und ein weiterer Unterschied bestand und be-
steht noch. Während die Schweizer Hochschullehrer 
in Deutschland in der Zeit akademischer und politi-
scher Unruhen um 1970 herum eine informelle Ver-
einigung zum «Schulterschluss» etablierten mit 
Hilfe der Industrie und unterstützt durch unsere dip-
lomatischen Repräsentanten, fehlte damals den 
deutschen Dozenten in der Schweiz jegliche Struktur 
und Hilfe. Dies hat sich auch gewandelt. Nun verfü-
gen die deutschen Hochschullehrer in der Schweiz 
im «Swiss German Club» über eine gut strukturierte 
Organisation, die vor Ort und fachspezifisch Bera-
tung und Rückendeckung anbietet. Uns aber, den 
Schweizer Professoren in Deutschland, fehlt eine sol-
che. Dabei fehlt weniger die Integrationshilfe, son-

dern die Verbindung zur akademischen Schweiz und 
eine entsprechende Rückendeckung.

Hier kommt nun die Schweizerische Akademie 
der Medizinischen Wissenschaften (SAMW) ins Spiel.

Wünsche an die SAMW
Die SAMW verfügt in ihrem Senat über eine Katego-
rie «Korrespondierende Mitglieder». Sie kann ausser-
gewöhnliche Gelehrte im Ausland dazu berufen und 
hat damit die Möglichkeit, die im Ausland wirkenden 
Schweizer Hochschullehrer sozusagen locker mit der 
akademischen Schweiz zu verbinden und auch zu 
verpflichten. 

Gegenwärtig hat die SAMW (seit 1992) 21 korre-
spondierende Mitglieder, Schweizer Wissenschaftler, 
die dauernd im Ausland tätig sind. 

10 in USA, 9 in Deutschland (4 davon in Heidel-
berg) und 2 in Österreich. Auffallend ist, dass bisher 
keine Kollegen aus Frankreich und Italien dabei sind, 
zeigt doch die Präsenz an den Jahressitzungen der 
SAMW, dass die Kollegen aus den Nachbarländern 
besonderes Interesse zeigen und die Verbindung zu 
schätzen wissen. Eine sprachliche Schwierigkeit be-
steht nicht, ist doch Französisch und Italienisch an 
den Sitzungen der SAMW allzeit präsent und allen ist 
Englisch geläufig.

Dieses Instrument der korrespondierenden Mit-
glieder möge erhalten und gestärkt werden und auch 
jüngere Schweizer Kollegen erfassen. Dies zumal die 
neuen Statuten 2013 erlauben, solches Bemühen auch 
auf hervorragende, nicht-medizinische Gelehrte aus-
zudehnen, die sich in engem Bezug zur medizini-
schen Forschung in der Schweiz auszeichnen. 

Die SAMW ist mit den anderen vier Akademien 
der Schweiz zusammengefasst zu «Akademien der 
Wissenschaften Schweiz». Dabei fällt auf, dass neben 
der SAMW nur noch eine der anderen Akademien, 
die SATW, das Instrument der «Korrespondierenden 
Mitgliedschaft» kennt. 

Es ist zu wünschen, dass die SAMW im Bereich der 
Medizin, und die «Akademie Schweiz» für alle akademi-
schen Bereiche das Instrument der «Korrespondierenden 
Mitgliedschaft» erhöhen und ausweiten, um so den Schwei-
zer Hochschullehrern im Ausland eine Anbindung an die 
Akademische Schweiz und den wünschenswerten Rückhalt 
daselbst zu bieten.

Wir wären dankbar!
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